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Autorin auf Seite 59 feststellt. Es ließen sich damit
»bedeutungsmässige Unterschiede in der Absicht eines
Sprechers ausdrücken«, ohne daß uns erklärt würde,
worin Absicht und Unterschied bestehen. Im Textbeispiel
heißt es einmal ula huwa, das andere Mal agu buwa. Die
Interlinearübersetzung spricht beide Male von »mein
Betel«. In der Übersetzung steht dann für den ersten
Begriff ohne jede weitere Erläuterung »meine Betel
palme«, geradeso, als würde alleine mit dem Possessiv
pronomen der Unterschied zwischen einverleibbarer
Frucht und nicht eßbarem Baum markiert, ein Unter
schied, der im Nomen selbst nicht ausdrückbar scheint.
Dieser Mangel an analytischer Schärfe, verbunden mit
methodologischer Stolperei, läßt das Buch über viele
Seiten zu einer bloßen Inventarisierung trobriandischer
Habseligkeiten werden (cf. pp.97-146). Bell-Krannhals
bemüht sich nicht, die Besitzverhältnisse zu erklären, die
Güter mit Menschen verbinden.
Breiten Raum nehmen die Darlegungen der Autorin zu
Klansystem und verwandtschaftlichen Beziehungen,
sowie zu den damit verbundenen Tauschtransaktionen

ein. Das bedeutsam herausgestrichene Ergebnis ihrer
Untersuchung versetzt aber wohl nur die Autorin selbst in
Erstaunen; »So war es möglich, den Umfang und die
Wege der Verteilung [von Yams zur Erntezeit] zu doku
mentieren. Dabei entstand das überraschende Resultat,
dass in der Mehrzahl der Fälle die Gaben an einen älteren

Bruder gelangen, gefolgt von denjenigen an den Vater.
Entgegen dem bisher in der Literatur angeführten Modell,
dass ein Trobriander den Haushalt seiner Schwester ver

sorge, erhalten laut diesen Ergebnissen diejenigen Leute
die meiste Nahrung, welche mit den jeweiligen Gebern
biologisch am nächsten verwandt sind« (p. 275 seq.).
Seit langem besteht Argwohn gegen die Zentralität der
Verwandtschaftsbeziehungen für den Zusammenhalt tra
ditioneller Gesellschaften. Daß Verwandtschaftsbezie
hungen rigide ihre Vorrechte einklagen, denen sich selbst
der Alltagspragmatismus des Zusammenlebens beugen
müßte, ist eine weitgehend überwundene Vorstellung, die
ihr Entstehen übrigens den sprachlichen Schwächen
europäischer Forscher verdankt: wer durch mangelnde
Sprachkcnntnisse an der Teilnahme am Alltagsleben so
sehr behindert ist wie ein dennoch wißbegieriger Ethno
loge. verfällt leicht auf die Idee, der wahrhafte Dreh- und
Angelpunkt einer Gesellschaft seien die Verwandt
schaftsstrukturen. Sie zu ermitteln, genügte die Vertraut
heit mit einigen wenigen Worten, die sich zu einem klar
strukturierbaren Gefüge von Beziehungen organisieren
lassen, also westlichem Ordnungssinn und Lust zur Kate-
gorisierung entgegenkommen. Lange Zeit ist nicht
danach gefragt worden, inwieweit und vor allem weshalb
die Praxis einer Gesellschaft von der Ideologie ihres auf
der Grundlage verwandtschaftlicher Beziehungen errich
teten Verhaltenskodex abweicht. Selbst die Bell-Krann
hals, die so stolz ist auf ihre soliden Sprachkenntnis.se, die
es ihr erleichtern, eine emische Deutung der Kultur zu
unternehmen, versucht nicht, der unreflektierten Bewun
derung für das bedeutungsvolle Entschlüsseln von Des
zendenzen und Aszendenzen eine gründliche Analyse der
tatsächlichen Abhängigkeitsverhältnisse entgegenzuhal
ten. Ihre Studie bleibt ein ärgerliches Konglomerat

 bekannter Fakten, denn die Autorin weigert sich, das
gewonnene Material auf intelligente Weise zu interpretie
ren. Stattdessen - und man fragt sich, zu wessen Nutzen -

imprägniert sie ihr Buch mit unkritischen Elogen auf
einen Forscher, der durch seinen frühen Tod seit nunmehr
rund fünfzig Jahren daran gehindert wird, seine Metho
den zu verfeinern. Bedauerlich, daß sich seine Bewunde
rin nicht in der Lage sieht, diese Last von ihm zu nehmen
und das zu sein, was Malinowski war: sensibel und inno
vativ.
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Zwischen 1986 und 1988 hielt sich Verena Keck insge
samt zwanzig Monate im Rahmen des von Jürg Wass-
mann geleiteten Projektes »Kognitiv-ethnographische
Erforschung der Yupno in Nordost-Neuguinea« im Fini-
sterre-Gebirge von Papua New Guinea auf. Ihr Thema,
das zugleich Gegenstand ihrer Dissertation gewesen ist,
war das Medizinsystem der Yupno aus der Sicht der
Yupno selbst.
Verena Kecks Studie nimmt ihren Ausgang vom Unbeha
gen der Autorin an den bisherigen Ansätzen in der Eth-
nomedizin. Eine Disziplin, die bevorzugt von ethnolo
gisch geschulten Medizinern betrieben wird, kann selbst
bei besten Vorsätzen keine Forschung zustandebringen,
die ohne ethnozentrische Valutationen ein vollkommen
anders strukturiertes Medizinsystem aus den Vorausset
zungen und Bedingungen der betreffenden Kultur selbst
darlegte. Dank treffender Beispiele aus der Literatur und
einer sachkundigen Diskussion bisheriger Standpunkte,
kann Verena Keck schlüssig den Nachweis führen, daß
ethnologisierende Mediziner meist nicht in der Lage sind,
von ihrem verinnerlichten biomedizinischen Modell
zu abstrahieren, und einen medizinischen Sachverhalt
anders als aus ihrer eigenen Sicht zu beschreiben. Nicht
nur die Anerkennung, sondern meist auch schon die bloße
Kenntnisnahme fremder Medizinsysteme wird bei westli
chen Medizinern stets über den Vergleich mit Erträgen
ihres eigenen Systems erfolgen, denn sie liefern den
Maßstab für die Beurteilung einer Therapie als wertvol
les medizinisches Wissen oder als wirkungslose Scharla
tanerie.
Das Problem der etisch-emischen Sicht im allgemeinen,
die spezifischen Schwierigkeiten innerhalb der Ethnome-
dizin, diese beiden Aspekte auseinanderzuhalten, all dies
wird von der Autorin in vorbildlicher Weise dargelegt,
und ich kann ihren Argumenten nur zustimmen. Ich kann
ihr nun sogar in einem Punkt beipflichten, in dem ich vor
der Lektüre ihres Buches ganz anderer Meinung gewesen
bin. Verena Keck empfindet es nicht nur als nicht störend,

 sondern nachgerade als einen Vorteil, keine medizinische
Ausbildung genossen zu haben. Nun fällt es mir als
gestandenem Bildungsbürger natürlich schwer. Unwis-


